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SRr. 5 Tie Sdjmei3er Hebamme 47

SOie reffen toit? ben £leberfcf>uß an ^nabengeburfen
(©djlufi) <jrau 5>r_ mcb. 3mboben-&aijer, 6f. ©alien

6onbenbrucE unb S?liid)ees aus bec 3eitjd>ciff „Pco 3ubenfufe" 2lc. 1/1951

Verhältnis der männlichen zur weiblichen Sterblichkeit Verhältnis der männlichen zur weiblichen Sterblichkeit
In den 6 grössren Kantonen von über 200 000 Einwohnern

weibliche Sterblichkeit-100

1941-18
Im Alter von o-i Jahr Im Alter von 1-1 Jahren

Tabelle 9

2Bte erffärt fid) aber bie relatiü fleinfte
^nabertfterblicfjfeit in Stabt unb Danton
@t- ©allen im geitraum 1940 bis 1948 ©injig

gürtftigen Stillegungen formen bas bemirft
yaben. 2Bir erfennen in Tabelle 11 unb 12 ben
fàr rafäjen Slnftieg ber Stillfähigfeit unb
=bauer bis ans ©übe ber Treifjigerjahre. Sann
folgen bie ÏJÎajima, bis bas gal)r 1947 leiber
f^teber ben iRüdgang einleitet. Vor 1940 mar

©allen betreff relatiber $nabenfterblic£)feit
mtnesmegs ftribilegierl, unb feit 1948 ift bieS
au<h nic^t mehr ber gall.

SBarum fcheinen bie Knaben bon ber Vruft»
Ernährung abhängiger ju fein als bie iüiäbchen?
®rfahrungsgemä^ reagiert ber männliche Säug»
|jng auf Sd)äblicf)feiten fernerer als ber meib»
fiche. @o erroies ftet) ber berüchtigte üülagen»
ootmfatarrh ber Säuglinge in ber Schmeg
ioährenb ber galjre 1940 bis 1948 als aus»
9efhrod)en männliche ©rfranfung, mie auch her
^obesurfache „angeborene 2ebenSfdjmäd)e" Diel
ntehr Ätnaben erliegen als 9ftäbd)en.

©ine ftarfe Stützung erfährt meine Still»
Theorie mit ben gahlen unferer gugenbfterblid)»
*e't unb mit ben internationalen Verhältnis»
Rahlen. 2Bie ich fcfjon bor gahren errechnete,
9.eht bie gugenbfterblid)feit parallel ber Säug»
f^gsfterblichfeit. Tabelle 9 unb 10 illuftrierten,
fbie bie männliche Sinbermortalität bis 31t 14

führen im Vergleich jur meiblichen mieber in
©allen am fleinften ift. So bemaljrheitet fich

uatiftifch ber Sah: Tafj ber Segen ber Stillung
'tch nicht erf^öf)ft im SäuglingSalter, fonbern
öurd) bie gugenbjeit hinburch offenfurtbig nach»

trft bis 3um 15. îllterSjahr. Sieben ber äJtor»
colität, ber Sterblichfeit, fteht bie 2CRorbibität,

©rfranfungS^ahl, bie ftatiftifd) nicht erfaßt
•ürben fann. ge mehr Älinber fterben, um fo
^ef)r Äitnbct fiitb borher franf unb gefchäbigt.
^e,r im erften gal)r überlebenbe, gefchäbigte
Teg mug hingegen megen ber berminberten
r~löerftanbsfraft in ben folgenben gahren ent»
lprechenb meitere Verlufte erleiben.

-nach ber Statiftif ber „Vereinigten 9la=
l°nen" geigen bie l'änber, in benen bon jeher

gefüllt mürbe, 3. V. Italien, Rumänien unb
^PUnien, biel giinftigere Verl)äItniS3ahIen ber
fePabenfterblichfeit als bie fogenannten führen»

eb Äulturlänber, mie Teutfcf)Ianb, granfreicl),
v ,ngjcmb unb gan3 befonbers Dtorbamerifa, mo
Je Tylafche bie Vruft erfehen muftte. TaS befte
^eïhâltnis bon nur 106 31t 100 fmäfentiert

oghhten. So hat bie Ätorauborfchrift einer
s ctjährigen Stillbauer es berftanben, Seben

nb ©efunblieit beS mol)ammebanifcf)en 3)län=
neg?Hes 5u fchühen.

a niebere TotaIfäugIingSfterbIid)feit ber
• antone Zürich, Slargau unb Vern berbanfen
utï oem ©influft ber gaftoren 1 unb 2. gum

In den 6 gröbsten Kantonen von über 200-000 Einwohnern
weihliche SterblidikciMoo

1911-18
litt Alter von 5-9 Jahren Inn Alter von to-ni Jahren

IUI St Gallen

129 Waadt

130 Luzern

HO Bern

1S1 Zürich

161 Aargau

136 .Schweiz

St. Gallen

Waadt 11

Bern 128 1

Luzern 133

Zürich 137

Aargau 171

Schweiz IZ5

Tabelle 10

Slargau noch öer £>inmeis, baff bort feit bielen
gal)ren ein Ätinberffntal befteljt.- ?luch h°t bie»

fer Älanton baS erfte SäuglingSfchuhgefeh in
ber Schmeiß gefchaffen. 3Bid)tig ift aber auch
feine gefchiijde ©inlagerung 3mifchen bie mebi»
3inifchen Zentren: gürid), Vafel unb Vern! Ilm»
gefefjrt fommen leiber bie 3tbei erften Sdjuh»
faftoren im ftanton St. ©allen auch heute noch

nur ungenügenb 3ur ©eltung. TaS problem
3ufammenfaffenb, folgt noch ^a® Veifjnel ber an
Sinmohner3ahI gleichen Stäbte Söintertljur unb
St. ©allen, sgäbiatrie mit Sosialfürforge er»
jieltert in 2Binterthur im gebrannt 1940 bis
1948 bie allernieberfte UotalfäuglingSfterblich»
feit bon nur noch 3 s45ro3ent. gerlegt nach ®e=

fchlecht refultieren 3,5 bfgrogent für bie Änaben
unb 2,5 i}3ro3ent für bie 3Jläbchen, maS in Sa»
belle 3 ber VerhältniS3ahl bon 145 31t 100 ent»
fftricht. 2Bie in ber gan3en Schmei3 bolgog fich
alfo ber Vüdgang ber SäuglingSfterblichfeit 31t»

meift beim meiblichen ©efchlectjt. SBegen 2Han=
gel an Stillung mußten bie Änaben 3urüdblei=
ben. 2luS bemfelben ©runbe berfchmanben ficher
in ber Statiftif ber fchmeijerifdljen gugenbfterb»
lichfeit ber neueren geit auch bie früher üblichen
gttfeln bermehrter meiblicher SobeSfälle. -öeute
übertrifft bon ©eburt an bis 311 70 galjren bie
männliche Sterblichfeit bie meiblidje. ©egenüber
ÜB-interthur erreichte in ber Stabt St. ©allen
1940 bis 1948 bie totale ©äuglingSfterblichfeit
runb 4 5ßro3ent, reff). 3,86 ißro3ent für bie Äna»
ben unb 4,03 s^ro3ent für bie iDläbchen. 5)iefe
überrafchenbe llmfehrung beS VerhältniffeS
gmifchen ben ©efd)lechtern fteht in grellem
Sßiberffmtch 31t ben galjïen bon Üöinterth'ur unb
ff)iegelt fich tu Sabelle 3 mit
beut Verhältnis 96 31t 100.

SluS biefen ©rgebniffen fol»
gert ein berjtflichtenbeS gu»
funftSftrogramm. St. ©allen
benötigt einen ßinberffntal
unb ben meiteren 2luSbau bêr

So3ialfürforge. ®er bisherige
©infah an StiIlf)rof)aganba
ift 3U berbof)f)eIn, meil ber

iRütfgang ber Vrufternährung
mieber bebrohlid) eingefeht
hat. gebe Schmegermutter er»

ftrebe freubig, miliig unb ber»

trauenSboll bas giel, ihr Ätnb
fechs 9)îonate an ber Vruft
3U nähren. So h°t eS bie

Schmegermutter, genau ge»

ffarochen, nicht in ber -äjanb,

aber in ber Vruft, bie Vet»

tung ber 2000 überfdjüffi»
gen ßnabengeburten 3U boll»

bringen. Sie hat eS in ber

Vruft, bie relatib 31m meib»

Sterblich»
auf

liehen anormal h°he männliche
feit im Säuglings» unb gugenbalter
bas iRibeau ber DJläbchenmortalität ab3ufen
fen. Sie allein fann bent machfenben, itngefun»
ben, für fie felber berhängnisbollen grauen»
itberfchuB fteuern. ©r betrug fchon bor fehn
gahren 147 000 itnb ift heute ficher nod) höher
geroorben. Vei ber ©leichftellung ber Sterblich»
feit beiber ©eid)led)!cr mürbe ber lleberfchufj an
männlichen ©eburten bis in bie günffigerjahre
hinein gerettet, mährenb er heute fchon in ben
gmanfigerjahren aus ber Statiftif berfchminbet.
Tie ©inbämmung ber bon ©eburt bis 31t 70
gahren höheren männlid)en Sterblichfeit ift
ficher ant allerleichteften im erften l'ebensjahr.
©s braucht baftt nur grauenmild). gm Srmad)»
fenenalter forbern bie Vififen bes männlichen
VerufSlebenS jäl)rlid) 1000 Of)fer mel)r an ber
Tobesurfadje „Unfall" unb bereu 400 an ber
TobeSurfadje „Selbftmorb". Taftt fommen bie
berheerenbeit Slusmirfungen bes Sllfoholismus
unb anberes mehr. Tas St. ©aller ©périment
mit ber Senfung ber relatiben männlichen
Säuglings» unb gugenbfterblidjfeit fann in ber
gan3en Sd)mei3 5nr ®urd)fül)rung fommen.

_

21lS naheliegenbeS unb einfachfteS Hilfsmittel
I)ie3tt erfcheint mir bie fofortige Einführung ber
auf fed)S 9Jîonate berlängerten Stilihrämien,
mie fie ber ©nttourf 3ur fchmei,3erifchen SRutter»
fchaftsberficherung borgefefjen hat. Tie erften
3ehn 2Bod)en Stillung mürben fträmiiert mit
30, ftatt mie bisher mit 20 granfen, bann fol»
gen noch biermal, für je bier meitere SBodjen,
je 10 granfen. TaS ergibt für total 26 2Bod)en
70 granfen. gm Vergleich 3U anberen eibgenöf»
fifchen Vubgetf)often mahrfid) ein befcheibener
2lnff)ruçh_ an bie VunbeSfaffe, um fo mehr, als
ber Slnftieg ber SluSgaben nur allmählich ein»
feilen mürbe, gm gahre 1949 famen nur
800000 granfen Stillgelber 3ur 2luS3ahlung.
Tie neuen ißrämien rechtfertigen fid) mit bem
großen ©eminn an ©efunbljeit unb sDJèenfcf)en»
leben. VunbeSrat unb Parlament follten biefe
3eitgemäfe ficher erfolgreiche SRagnahme beS

aftiben SäuglingSfchutes als „bringlich" be»

hanbeln. 9Bir bürfen feine geit mehr berlieren
mit Slbmarten auf bie gan3e 20iutterfd)aftS=
berfid)erung. Tie neue Stitlfmämie bringt bas
midjtige fo3ialhhgienifche problem ber natür»
lidjen SäuglingSernährung bor baS gorum bes

gan3en Scf)mei3erbolfeS. Én Stelle ber müh»
famen, bisher nur lofalen glidarbeit mürbe bie
generelle, burchgreifenbe s43rohht)Iaje rüden, 3U
ber uns fchon bas ißribileg ber ilriegSberfcho»
ttung reid)lid) berftflicbtet. gm ©eifte fehe ich
fd)on alle ©ebärflinifen, alle Hebammen, ijSfle»
gerinnen unb SRütterberatungSftellen mett»
eifern für bie giele ber anfteigenben Still»
häufigfeit unb Stillbauer. Veibe, sDîutter unb
ilinb, mürben fo enblict) beS reichen Segens
ber längeren Stillung teilhaftig. Tie höhere

Stillhäufigkeit und Stilldauer in der städr. Mütterberatung St. Gallen
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1998 wurden 658 Sauglinge der Mütterberatung zugeführt, das sind ca. 607. aller stadt. Säuglinge

Tabelle 12
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Wie retten wir den Aeberschuß an Knabengsburten?
<schluß> Arau Dr. med. Jmboden-Kaiser, 6t. Gallsn

Sonderdruck und Klischees aus der Seitschrift „Pro Juventute" Nr. 1/tS5t
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Wie erklärt sich jetzt aber die relativ kleinste
Knabensterblichkeit in Stadt und Kanton
St. Gallen im Zeitraum 1940 bis 1948 Einzig
vie günstigen Stilleistungen können das bewirkt
haben. Wir erkennen in Tabelle 11 und 12 den
lvhr raschen Anstieg der Stillfähigkeit und
^dauer bis ans Ende der Dreißigerjahre. Dann
wlgen die Maxima, bis das Jahr 1947 leider
Wieder den Rückgang einleitet. Vor 1940 war
St. Gallen betreff relativer Knabensterblichkeit
keineswegs privilegiert, und seit 1948 ist dies
Mch nicht mehr der Fall.

Warum scheinen die Knaben von der Brnst-
^nährung abhängiger zu sein als die Mädchen?
Erfahrungsgemäß reagiert der männliche Säug-
ung auf Schädlichkeiten schwerer als der weib-
uche. So erwies sich der berüchtigte Magen-
varrnkatarrh der Säuglinge in der Schweiz
während der Jahre 1940 bis 1948 als aus-
UProchen männliche Erkrankung, wie auch der
Todesursache „angeborene Lebensschwäche" viel
Rehr Knaben erliegen als Mädchen.

Eine starke Stützung erfährt meine Still-
kheorie mit den Zahlen unserer Jugendsterblich-
krit und mit den internationalen Verhältniswahlen.

Wie ich schon vor Jahren errechnete,
Aoht die Jugendsterblichkeit parallel der Säug-
uugssterblichkeit. Tabelle 9 und 10 illustrierten,
lvie die männliche Kindermortalität bis zu 14

Zähren im Vergleich zur weiblichen wieder in
St. Gallen am kleinsten ist. So bewahrheitet sich

statistisch der Satz: Daß der Segen der Stillung
fîch nicht erschöpft im Säuglingsalter, sondern
ourch die Jugendzeit hindurch offenkundig nachwirkt

bis zum 15. Altersjahr. Neben der
Moralität, der Sterblichkeit, steht die Morbidität,

Erkrankungszahl, die statistisch nicht erfaßt
worden kann. Je mehr Kinder sterben, um so

Aohr Kinder sind vorher krank und geschädigt.
im ersten Jahr überlebende, geschädigte

d^sl nruß hingegen wegen der verminderten
sTffderstandSkraft in den folgenden Jahren ent-
lprechend weitere Verluste erleiden.

Nach der Statistik der „Vereinigten Na-
wnen" zeigen die Länder, in denen von jeher

gestillt wurde, z. B. Italien, Rumänien und
Spanien, viel günstigere Verhältniszahlen der
^Uabensterblichkeit als die sogenannten führen-

on Kulturländer, wie Deutschland, Frankreich,
ffgland und ganz besonders Nordamerika, wo

^ Flasche die Brust ersetzen mußte. Das beste

^chältnis von nur 100 zu 100 präsentiert
^

oghpten. So hat die Koranvorschrift einer
^ oijährigen Stilldauer es verstanden, Leben
Jw Gesundheit des mohammedanischen Män-
"eZolkes Zu schützen.

H niedere Totalsäuglingssterblichkeit der
' antone Zürich, Aargau und Bern verdanken

dem Einfluß der Faktoren 1 und 2. Zum
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Aargau noch der Hinweis, daß dort seit vielen
Jahren ein Kinderspital besteht. Auch Hot dieser

Kanton das erste Säuglingsschutzgesetz in
der Schweiz geschaffen. Wichtig ist aber auch
seine geschützte Einlagerung zwischen die
medizinischen Zentren: Zürich, Basel und Berns
Umgekehrt kommen leider die zwei ersten
Schutzfaktoren im Kanton St. Gallen auch heute noch

nur ungenügend zur Geltung. Das Problem
zusammenfassend, folgt noch daS Beispiel der an
Einwohnerzahl gleichen Städte Winterthnr und
St. Gallen. Pädiatrie mit Sozialfürsorge
erzielten in Winterthur im Zeitraum 1940 bis
1948 die allerniederste Totalsäuglingssterblichkeit

von nur noch .8 Prozent. Zerlegt nach
Geschlecht resultieren 8,5 Prozent für die Knaben
und 2,5 Prozent für die Mädchen, was in
Tabelle 8 der Verhältniszahl von 145 zu 100
entspricht. Wie in der ganzen Schweiz vollzog sich
also der Rückgang der Säuglingssterblichkeit
zumeist beim weiblichen Geschlecht. Wegen Mangel

an Stillung mußten die Knaben zurückbleiben.
Aus demselben Grunde verschwanden sicher

in der Statistik der schweizerischen Jugendsterblichkeit
der neueren Zeit auch die früher üblichen

Inseln vermehrter weiblicher Todesfälle. Heute
übertrifft von Geburt an bis zu 70 Jahren die
männliche Sterblichkeit die weibliche. Gegenüber
Winterthur erreichte in der Stadt St. Gallen
1940 bis 1948 die totale Säuglingssterblichkeit
rund 4 Prozent, resp. 8,80 Prozent für die Knaben

und 4,08 Prozent für die Mädchen. Diese
überraschende Umkehrung des Verhältnisses
zwischen den Geschlechtern steht in grellem
Widerspruch zu den Zahlen von Winterthur und
spiegelt sich in Tabelle 8 mit
dem Verhältnis 90 zu 100.

Aus diesen Ergebnissen
folgert ein verpflichtendes
Zukunftsprogramm. St. Gallen
benötigt einen Kinderspital
und den weiteren Ausbau der

Sozialfürsorge. Der bisherige
Einsatz an Stillpropaganda
ist zu verdoppeln, weil der

Rückgang der Brusternährung
wieder bedrohlich eingesetzt

hat. Jede Schweizermutter
erstrebe freudig, willig und
vertrauensvoll das Ziel, ihr Kind
sechs Monate an der Brust
zu nähren. So hat es die

Schweizermutter, genau
gesprochen, nicht in der Hand,
aber in der Brust, die

Rettung der 2000 überschüssigen

Knabengeburten zu
vollbringen. Sie hat es in der

Brust, die relativ zur weib-

Sterblich-
auf

lichen anormal hohe männliche
keit im Säuglings- und Jugendalter
das Niveau der Mädchenmortalität abznsen
ken. Sie allein kann dem wachsenden, ungesunden,

für sie selber verhängnisvollen
Frauenüberschuß steuern. Er betrug schon vor zehn
Jahren 147 000 und ist heute sicher noch höher
geworden. Bei der Gleichstellung der Sterblichkeit

beider Geschlechter würde der Ueberschnß an
männlichen Geburten bis in die Fünfzigerjahre
hinein gerettet, während er heute schon in den
Zwanzigerjahren aus der Statistik verschwindet.
Die Eindämmung der von Geburt bis zu 70
Jahren höheren männlichen Sterblichkeit ist
sicher am allerleichtesten im ersten Lebensjahr.
Es braucht dazu nur Frauenmilch. Im
Erwachsenenalter fordern die Risiken des männlichen
Berufslebens jährlich 1000 Opfer mehr an der
Todesursache „Unfall" und deren 400 an der
Todesursache „Selbstmord". Dazu kommen die
verheerenden Auswirkungen des Alkoholismus
und anderes mehr. Das St. Galler Experiment
mit der Senkung der relativen männlichen
Säuglings- und Jugendsterblichkeit kann in der
ganzen Schweiz zur Durchführung kommen.

Als naheliegendes und einfachstes Hilfsmittel
hiezu erscheint mir die sofortige Einführung der
auf sechs Monate verlängerten Stillprämien,
wie sie der Entwurf zur schweizerischen
Mutterschaftsversicherung vorgesehen hat. Die ersten
zehn Wochen Stillung würden prämiiert mit
80, statt wie bisher mit 20 Franken, dann
folgen noch viermal, für je vier weitere Wochen,
je 10 Franken. Das ergibt für total 20 Wochen
70 Franken. Im Vergleich zu anderen eidgenössischen

Budgetposten wahrlich ein bescheidener
Anspruch an die Bundeskasse, um so mehr, als
der Anstieg der Ausgaben nur allmählich
einsetzen würde. Im Jahre 1949 kamen nur
800000 Franken Stillgelder zur Auszahlung.
Die neuen Prämien rechtfertigen sich mit dem
großen Gewinn an Gesundheit und Menschenleben.

Bundesrat und Parlament sollten diese
zeitgemäß sicher erfolgreichste Maßnahme des
aktiven Säuglingsschutzes als „dringlich"
behandeln. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren
mit Abwarten auf die ganze Mutterschaftsversicherung.

Die neue Stillprämie bringt das
wichtige sozialhhgienische Problem der natürlichen

Säuglingsernährung vor das Forum des

ganzen Schweizervolkes. An Stelle der
mühsamen, bisher nur lokalen Flickarbeit würde die
generelle, durchgreifende Prophylaxe rücken, zu
der uns schon das Privileg der Kriegsverschonung

reichlich verpflichtet. Im Geiste sehe ich
schon alle Gebärkliniken, alle Hebammen,
Pflegerinnen und Mütterberatungsstellen
wetteifern für die Ziele der ansteigenden
Stillhäufigkeit und Stilldauer. Beide, Mutter und
Kind, würden so endlich deS reichen Segens
der längeren Stillung teilhaftig. Die höhere
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Knabenfterblicpfeit, bis pente paffib»fcf)idjall)aft
ertragen, fönnte für die ganze Schweiz enblid)
abfallen, öie 3nnal)me öes 3mnenüberjd)uffes
Zum Stillftanb fommen, ber ^raueniiberfcpug
allmählich zurüdgepen.

Ueberall bebropt ber ^rauenüberfd)nß bie

SJioral, Weil er ben polygamen Sendenzen ent»

gegenfommt. Gr bebropt bie legale Familien»
gemeinfcpaft. Gr bebropt Sßiirbe itnb ©litd ber
3rau, er berminbert ipr bie -fteiratsmöglicpfeit,
meprt bie augerepelicpeu Sejçualbinbungen, bie

3apl ber unehelichen Kinder. Opne 3n>ang, auf
natürliche Sßeife, füllten ungezählte, auger -fraus
ertnerbstätige Mütter unter beut Sd)up eines
©begatten ins eigene Seim zuriidfepren fönneu,
um fid) ber angeftammten Aufgabe ber Pflege
uub Grziepung ber Kinder zu mibmen. Gs fei
nod) ermähnt, bag im 3aPre 1940 bie Schweiz
89000 2Bitwen, aber nur 02000 VMtmer
Zählte

Nod) immer miffen unfere Nlütter zu menig
um ben Dielfeitigen Segen ihrer Stillaufgabe.
Ser ©ewinn erjipöpft fich beim Säugling nicht
mit bem befferen ©ebeipen unb ben giinftigeren
LebensauSficpten. Ser berftoröene amerifa»
nifche Nobelpreisträger, ijörofeffor Garrel,
mad)te einbringlich barauf aufmerffam, bag bas
Ürinfen aus bet fylafdje ben wapren, richtigen
Saugaft, mie er fid) bollziept beim Saugen aus
ber Vruft, niemals erfepen fann. Siefer allein
betätigt in normal»gefunber SBeife bie ©eficpts»
musfulatur fo, bag bas ©eficf)t feine mahre
3ormfcpönpeit boll entmicfeln fann unb and) bie

3apnftellung feine Störung unb Verfümnte»
rung erleben mug. ®as immer pendente Kul»
turproblem ber 3apnfaries fann eben aucp nur
burch bie Vrufternäprung ber Löfung näher
fommen.

ißerfönliri) hege id) bon jeher bie lieber»
Zeugung, bag auch fne pphfifcpen Sßerte ber
Stillung für beide beteiligten noch lange nicht
gebüprenb erfännt unb gewürdigt merben. Sie
natürliche Verbunbenpeit unb 21bf)ängigfeit bon
Butter unb Kind mährenb ber längeren Still»
Zeit mirfen feelifdj beglücfenb unb nachhaltig,
als nur einmaliges Grlebnis, bas nie mehr fpä»
ter nachgeholt merben fann. Sie Hnftrengung,
bie ber natürliche Saugaft erforbert (gegenüber
bem müpelofen hineinlaufen ber Nahrung aus
ber ^lafcfje in ben geöffneten Nhtnb!), bebeutet
für bas normaI»fräftige, gefunbe Kind, bas eben

ZU biefer Hnftrengung befähigt, ja präbeftiniert
ift, feine natürliche, gottgewollte erfte HrbeitS»
leiftung. 3m ScpWeipe beS HngeficptS Surd)
biefe Hnftrengung erliegt ber Säugling nach öer
Naprungsaufnapnte einer natürlichen 5Nübig»
feit unb fällt in Schlaf. Sie fo oft ungefunb ge»

fteigerte, unnatürliche ,,©ier" ber zu menig an»
geftrengten 3iafd)enfinber führte früher unb
führt heute nod) leicht zu ber landläufigen
ileberfütterung, roeil biefe ,,©ier" als junger
gebeutet mirb, in SBaprpeit aber nicht bem
pphfiolegifdpen NapritngSbebürfniS entfpricpt.

Citretten-Kinder
weinen wenig, sind zufrieden,

schlafen viel und ruhig I

Schwangerschafts-Erbrechen
wird behoben durch „HYGRAMIN"

Hebammen verlangen Muster zur
Abgabe an die jungen Mütter von der

NOVAVITA AG., Postfach, Zürich 27.

Cb biefer ÜBegfall an frühere Hngewöpnung an
bas „gefunbe Map" nid)t aud) einmal ber 21ns»

gangspmtft fein fann für eine lebenslängliche,
überntägige Nahrungsaufnahme, boit ber bas

3nbibiduum ftatt Nupen nur ben Nachteil er»
lebt einer cf)ronifd)en Ueberforberung ber 23er»

bauungsfraft unb ber Organe"? Sßäre es nicht
möglich, bag eine ber ficher berfd)iebenartigften
Üöurzeln bes Hlfopolismus gelegentlich gerabe
aud) auf biefes erfte Grlebnis einer primitib»
luftbetonten, zu mühelofen 3ufuPr übermäßiger
Sranffame in ber allererften Lebenszeit zurüd»
geführt merben fönnte V 3ft es ganz ausgefcplof»
fen, bag ber perrfcpenbe Materialismus unferer
©egenmart unb bie pemmungslofe 3aM nacP
me'pr unb immer noch mehr materiellem ©enuß
mit möglichft menig Hnftrengung unb Opfern
nicht auch m ber grunblegenben, richtunggeben»
ben Säuglingserfahrung mertigftens teitoeife
ihrerf Urfprung haben fönnte V 3m Laufe ber
bielen 3aPrPnnberte, melche bie Vrufternäp»
rung bes Ncenfcpenfinbes burch bie aufftrebenbe,
melterobernbe Kultur immer mehr untergraben
haben

Sen ©ebanfen, bag bie fortfdjreitenbe Nfiß»
ad)tung emiger Naturgejepe fid) an ber Nfenfcp»
heit rächen mug, fann ich menigftens nid)t ganz
bon ber Kaub weifen.

SBelcpe Hufgabett erfüllen bie Nebennieren?

3m allgemeinen merben mohl menige 3Nen»

fchen, ausgenommen natürlich bie Herzte unb
Sßiffenfcpaftler, bon ben Nebennieren unb beren

wichtigen ^unftionen fcpon etwas gehört haben,
fo bag biefes Kapitel zmeifellos auf 3tttereffc
flogen bürfte.

Sie Nebennieren ftellen ein fepr fleines,
fcpeinbar unwichtiges Organ bar, bas ben bei»

ben Nieren oben wie eine Kappe auffipt, fein
©ewicpt beträg nur etwa 20 bis 30 g. Unb bocp

fällt biefem Organ eine fo wichtige ^nnftion
ZU, bag beffen Verfügen ober Untergang un»
Weigerlid) zu einem rafdjen Sobe führen Würbe.
Seine Hufgaben finb fo mannigfaltig unb le»

bensmid)tig, bag man es in 3orfd)erfreifen nicht
Zu Unrecht als bas zweite ©epirn beS Menfcpen
bezeichnet.

Nîait unterfcpeibet bei ber Nebenniere^ zmei

Sd)id)ten: ein Niarf unb eine Ninbe, bie ihrer®

feits wieber aus berfd)iebenen Schichten auf»

gebaut ift, bie fid) int mifroffopifcf)en 23ilbe feft»

ftellen laffen. 3n biefen Schichten Werben nun
d)emifc£)e Stoffe in geringster ÜNenge unb bon

berfdjiebener Hrt hergeftellt unb in bas 23Iut

abgegeben. 3n erfter Linie hanbelt eö fid) um

.sjormone, bereu Hufgabe es ift, regulierenb in

bie berfchiebenften Lebensborgänge bes gcfamten
M'örperS einzugreifen unb beren f^h^n 3U einer

bollfomntenen Sisharmonie bes Lebensgefdje®

hens führt.
Sas wichtigste .fbornton beS DNarfes ftellt bas

Hbrenalin bar, beffen d)emifd)er Hufbau unb

genau befannt ift unb bas Wir aud) fünftlid)
nachahmen fönnen. Seine SBirfttng beftel)t bor

allem barin, ben 23Iutbrud zu regulieren, inbem

es wunberbarerWeife in benjengen Körper»

ftellen, Wo eine intenfibe Hrbeit bermepr'te

Surchblutung erforbert, eine leichte Grweiterurtg
ber 23Iutgefäge nicht unterbrüdt, währettb es in
allen rupenben Organen, befonberS im 23auch®

räum, bie Hbern fepr ftarf berengt unb fo baS

barin enthaltene 231ut ausprefct, um es bem

©efamtfreislauf zuzuführen. 3n grögeren iNen'

gen, baS peigt in einer Sofis bon etwa einem
Viooooo ©ramm, bewirft es eine beutlicpe, wenn

aucp flücptige tölutbrudsfteigerung. ©leicpzeitiQ

Wirft es aber aud) auf bas .£>erz ein, beffen

Scplagfolge unb Scplagfraft es erpeblicp ber»

meprt, was aber nur möglid) ift unter £>eran»

Ziepung ber Neferben. 3" ber Leber bewirft eS

einen Hböau beS gefpeitperten ©IpfogenS Zu

ïraubenzuder, ber ins 23Int gelangt unb in ben

arbeitenben Organen berbrannt wirb.
Hbrenalin ift alfo ein Hormon ber Hftibität unb

Wirb befonberS reicplicp bei fogenannten Not»

fallfituationen in ben Körper ausgefcpwemntt'
Wo alle Organe im 3nftanb bermeprter SlrbeitS»

leiftung unb Hufmerffamfeit zu ftepen paben.

HnberS finb bie ^nnftionen ber Ninbe ber

Nebenniere, in ber bis jept fcpon runb 20

(zwanzig) .'pormone berfcpiebenfter 2lrt feft®

geftellt werben fonnten! Neben ben männlichen
unb Weiblicpen ©efcplecptshormonen werben

aud) Stoffe gebildet, bie auf bas ©leicpgewich'
ber berfcpiebenen Salze im 231ut einen entfcpet»

benben Ginflug befipen, inbem fie befonberS für
eine unberrücfbare Konftanz im 23erpältn^
ZWifcpen Natrium unb Kalium forgen. ©tne

Nerfcpiebung biefes ©leicpgemicpteS ziept fepr

fcpWerWiegenbe folgen nacp fiep.

ferner Wirb ein weiteres ©ormon auSgefd)te®

ben, baS bie Hufnapme bes 3"derS unb feine

Verarbeitung in fämtlicpen Organen leitet.

Siefer Stoff lenft nämlitp bie epemifepe Vin®

bung bon ippospporfäure an ben $raubenzudeü
ein Vorgang ber unumgänglich notwendig im

foil biefer Gnergielieferant des menfcpli(helt
Körpers überhaupt berwertet werden fönnen-
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Knabensterblichkeit, bis heute passiv-schicksalhaft
ertragen, könnte für die ganze Schweiz endlich
abfallen, die Zunahme des Frauenüberschusses
zum Stillstand kommen, der Frauenüberschuß
allmählich zurückgehen.

Ueberall bedroht der Frauenüberschuß die

Moral, weil er den polygamen Tendenzen
entgegenkommt. Er bedroht die legale Familien
gemeinschast. Er bedroht Würde und Glück der
Frau, er vermindert ihr die Heiratsmöglichkeit,
mehrt die außerehelichen Seyualbindungen, die

Zahl der unehelichen Kinder. Ohne Zwang, auf
natürliche Weise, sollten ungezählte, außer Haus
erwerbstälige Mütter unter dem Schutz eines
Ehegatten ins eigene Heim zurückkehren können,
um sich der angestammten Aufgabe der Pflege
und Erziehung der Kinder zu widmen. Es sei

noch erwähnt, daß im Jahre 1949 die Schweiz
89999 Witwen, aber nur 92999 Witwer
zählte!

Noch immer wissen unsere Mütter zu wenig
um den vielseitigen Segen ihrer Stillaufgabe.
Der Gewinn erschöpft sich beim Säugling nicht
mit dem besseren Gedeihen und den günstigeren
Lebensaussichten. Der verstorbene amerikanische

Nobelpreisträger, Professor Carrel,
machte eindringlich darauf aufmerksam, daß das
Trinken ans der Flasche den wahren, richtigen
Saugakt, wie er sich vollzieht beim Saugen ans
der Brust, niemals ersetzen kann. Dieser allein
betätigt in normal-gesunder Weise die
Gesichtsmuskulatur so, daß das Gesicht seine wahre
Formschönheit voll entwickeln kann und auch die

Zahnstellung keine Störung und Verkümmerung

erleben muß. Das immer Pendente
Kulturproblem der Zahnkaries kann eben auch nur
durch die Brusternährung der Lösung näher
kommen.

Persönlich hege ich von jeher die

Ueberzeugung, daß auch die physischen Werte der
Stillung für beide Beteiligten noch lange nicht
gebührend erkannt und gewürdigt werden. Die
natürliche Verbundenheit und Abhängigkeit von
Mutter und Kind während der längeren Stillzeit

wirken seelisch beglückend und nachhaltig,
als nur einmaliges Erlebnis, das nie mehr später

nachgeholt werden kann. Die Anstrengung,
die der natürliche Saugakt erfordert (gegenüber
dem mühelosen Hineinlaufen der Nahrung ans
der Flasche in den geöffneten Mund!), bedeutet
für das normal-kräftige, gefunde Kind, das eben

zu dieser Anstrengung befähigt, ja prädestiniert
ist, seine natürliche, gottgewollte erste
Arbeitsleistung. Im Schweiße des Angesichts Durch
diese Anstrengung erliegt der Säugling nach der
Nahrungsaufnahme einer natürlichen Müdigkeit

und fällt in Schlaf. Die so oft ungesund
gesteigerte, unnatürliche „Gier" der zu wenig
angestrengten Flaschenkinder führte früher und
führt heute noch leicht zu der landläufigen
Ueberfütterung, weil diese „Gier" als Hunger
gedeutet wird, in Wahrheit aber nicht dem
physiologischen Nahrungsbedürfnis entspricht.

«»«»»»eii «»««ig, «!»»«> »«??»vilo»»,
»el»l»?«»» viel i»»»«> 5»»I»is »

Lc f>wan AS rse f>skts-^ rd rse lis n
wircl bsüobon üurck „^V0MÄ>VII>>I"

liebsmmen verlangen Mu8ter ?ur
Abgabe an âiejungsn Mütter von üer

diOV^VIl^ ?ostkack, Zlürick 27.

Ob dieser Wegfall an frühere Angewöhnung an
das „gesunde Maß" nicht auch einmal der
Ausgangspunkt sein kann für eine lebenslängliche,
übermäßige Nahrungsaufnahme, von der das

Individuum statt Nutzen nur den Nachteil
erlebt einer chronischen Ueberforderung der
Verdauungskraft und der Organe? Wäre es nicht
möglich, daß eine der sicher verschiedenartigsten
Wurzeln des Alkoholismus gelegentlich gerade
auch auf dieses erste Erlebnis einer primitiv-
lustbetonten, zu mühelosen Zufuhr übermäßiger
Tranksame in der allerersten Lebenszeit
zurückgeführt werden könnte Ist es ganz ausgeschlossen,

daß der herrschende Materialismus unserer
Gegenwart und die hemmungslose Jagd nach
mehr und immer noch mehr materiellem Genuß
mit möglichst wenig Anstrengung und Opfern
nicht auch in der grundlegenden, richtunggebenden

Säuglingserfahrung wenigstens teilweise
ihren Ursprung haben könnte? Im Laufe der
vielen Jahrhunderte, welche die Brusternährung

des Menschenkindes durch die aufstrebende,
welterobernde Kultur immer mehr untergraben
haben?

Den Gedanken, daß die fortschreitende
Mißachtung ewiger Naturgesetze sich an der Menschheit

rächen muß, kann ich wenigstens nicht ganz
von der Hand weisen.

Vermischtes
Welche Aufgaben erfüllen die Nebennieren?

Im allgemeinen werden wohl wenige Menschen,

ausgenommen natürlich die Aerzte und
Wissenschaftler, von den Nebennieren und deren

wichtigen Funktionen schon etwas gehört haben,
so daß dieses Kapitel zweifellos auf Interesse
stoßen dürfte.

Die Nebennieren stellen ein sehr kleines,
scheinbar unwichtiges Organ dar, das den beiden

Nieren oben wie eine Kappe aufsitzt, sein
Gewicht betrüg nur etwa 29 bis 99 Z. Und doch

fällt diesem Organ eine so wichtige Funktion
zu, daß dessen Versagen oder Untergang
unweigerlich zu einem raschen Tode führen würde.
Seine Aufgaben sind so mannigfaltig und
lebenswichtig, daß man es in Forscherkreisen nicht
zu Unrecht als das zweite Gehirn des Menschen
bezeichnet.

Man unterscheidet bei der Nebenniere zwei

Schichten: ein Mark und eine Ninde, die ihrerseits

wieder aus verschiedenen Schichten
aufgebant ist, die sich im mikroskopischen Bilde
feststellen lassen. In diesen Schichten werden nun
chemische Stoffe in geringster Menge und von

verschiedener Art hergestellt und in das Blut
abgegeben. In erster Linie handelt es sich um

Hormone, deren Aufgabe es ist, regulierend in

die verschiedensten Lebensvorgänge des gesamten

Körpers einzugreifen und deren Fehlen zu einer

vollkommenen Disharmonie des Lebensgeschehens

führt.
Das wichtigste Hormon des MarkeS stellt das

Adrenalin dar, dessen chemischer Ausbau uns

genau bekannt ist und das wir auch künstlich

nachahmen können. Seine Wirkung besteht vor
allem darin, den Blutdruck zu regulieren, indem

es wunderbarerweise in denjengen Körperstellen,

wo eine intensive Arbeit vermehrte

Durchblutung erfordert, eine leichte Erweiterung
der Blutgefäße nicht unterdrückt, während es in
allen ruhenden Organen, besonders im Bauchraum,

die Adern sehr stark verengt und so daS

darin enthaltene Blut auspreßt, um es dem

Gesamtkreislauf zuzuführen. In größeren Mengen,

das heißt in einer Dosis von etwa einem
Vu»«»«» Gramm, bewirkt es eine deutliche, wenn

auch flüchtige Blutdruckssteigerung. Gleichzeitig
wirkt es aber auch ans daS Herz ein, dessen

Schlagfolge und Schlagkraft es erheblich
vermehrt, was aber nur möglich ist unter
Heranziehung der Reserven. In der Leber bewirkt es

einen Abbau deS gespeicherten Glykogens zn

Traubenzucker, der ins Blut gelangt und in den

arbeitenden Organen verbrannt wird. Das
Adrenalin ist also ein Hormon der Aktivität und

wird besonders reichlich bei sogenannten
Notfallsituationen in den Körper ausgeschwemmt,
wo alle Organe im Zustand vermehrter Arbeitsleistung

und Aufmerksamkeit zu stehen haben.

Anders sind die Funktionen der Rinde der

Nebenniere, in der bis jetzt schon rund 29

(zwanzig) Hormone verschiedenster Art
festgestellt werden konnten! Neben den männlichen
und weiblichen Geschlechtshormonen werden

auch Stoffe gebildet, die auf das Gleichgewicht
der verschiedenen Salze im Blut einen entscheidenden

Einfluß besitzen, indem sie besonders für
eine unverrückbare Konstanz im Verhältnis
zwischen Natrium und Kalium sorgen. Eine

Verschiebung dieses Gleichgewichtes zieht sehr

schwerwiegende Folgen nach sich.

Ferner wird ein weiteres Hormon ausgeschieden,

das die Aufnahme des Zuckers und seine

Verarbeitung in sämtlichen Organen leitet-

Dieser Stoff lenkt nämlich die chemische
Bindung von Phosphorsäure an den Traubenzucker,
ein Vorgang der unumgänglich notwendig ist,

soll dieser Energielieferant des menschlichen

Körpers überhaupt verwertet werden können-
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